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Lesepredigt
30. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (23. Oktober 2022) Weltmissionssonntag
L1: Sir 35,15b–17.20–22a | Aps: Ps 34,2–3.17–19.23 | L2: 2 Tim 4,6–8.16–18 | Ev: Lk 18,9–14

„Mein Haus, mein Auto, mein Boot, – Gott sei Dank kann ich mir das alles leisten.“ 
Dieser Werbeslogan eines Kreditinstituts aus den 90er Jahren greift ganz gut die Rolle des Pharisäers im heutigen Evangelium auf: „Gott sei Dank, bin ich nicht wie Räuber, Betrüger, Ehebrecher oder auch wie dieser Zöllner dort.“

Ja, oft vergleichen wir uns mit unseren Mitmenschen um anzugeben, besser dazustehen oder uns einfach selbst zu beruhigen. Und ganz viele Sprüche aus früheren Zeiten haben uns zu solchen „vergleichenden“ Menschen erzogen: Hast du was, dann bist du was! Oder auch: Unsere Kinder sollen es einmal besser haben als wir.

Der Vergleich zwischen Menschen ist uns scheinbar in die Wiege gelegt, auf jeden Fall ist er anerzogen. Und so ist es nicht verwunderlich, dass die Ellenbogengesellschaft immer größer wird, viele nur noch auf sich selbst und ihr Vorwärtskommen achten und dabei sogar den anderen Menschen klein machen.

Eine ganz andere Sprache sprechen unsere heutigen Lesungstexte. Lesung und Psalm stammen aus der Weisheitsliteratur des Ersten Testamentes und stellen den Armen und Unterdrückten in ein besonderes Verhältnis zu Gott und versprechen Recht.

Und die Beispielerzählung Jesu im Evangelium verspricht den bescheidenen und einsichtigen Menschen Gerechtigkeit und allgemein die Umkehrung der Verhältnisse: „Denn wer sich selbst erhöht, wird erniedrigt, wer sich aber selbst erniedrigt, wird erhöht werden.“

Leider Gottes gelingt es nicht sehr vielen Menschen ganz und gar nach der Handlungsmaxime Jesu zu leben – das wäre ja dann auch schon die Vollendung im Reich Gottes, der Himmel auf Erden! Aber wir können uns überlegen, was wir heute schon dazu beitragen können, dass Jesu Botschaft real wird und sich dadurch das Leben der Menschen, zumindest in unserem Umfeld zum Positiven verändern kann – gerade heute am Weltmissionssonntag.
Begeben wir uns dazu einmal in die Szene unseres heutigen Evangeliums und betrachten verschiedene Begebenheiten unseres Lebens: 

· Wo war ich ganz vorn mit dabei, 
· wo habe ich mich wichtig gefühlt, 
· wo habe ich nach meinem Vorteil gesucht?
· Und wo konnte ich gut in der zweiten Reihe stehen, 
· wo war ich mit mir ehrlich, 
· wo konnte ich über meiner Selbstgerechtigkeit stehen und wie der Zöllner sagen: „Gott sei mir gnädig“?
Bestimmt erfahre ich beide Rollen immer wieder, jeder und jede von uns hat Stärken und Schwächen. Manchmal gelingt mir einfach das Leben besser und manchmal weniger gut. 

Jesu Beispielgeschichte lädt uns zu einer ständigen Reflexion unseres Handelns ein und basiert auf seinem eigenen Glauben an den Gott, der Gerechtigkeit für alle Menschen will und  unparteiisch auf die Gebete der Menschen hört.

Unser Glaube an den Gott und Vater Jesu kann uns deshalb in unserem Leben dazu führen selbst gerecht mit den anderen umzugehen anstatt in unserer eigenen Selbstgerechtigkeit zu verharren. Unser Glaube kann uns herausholen aus alten Abhängigkeiten und Gewohnheiten. Mit einem solchen Glauben brauchen wir nicht mehr wie der Pharisäer auf andere herunterzuschauen und niemanden mehr in Schubladen zu stecken, sondern wir können jeden Menschen so sein lassen wie er ist und darauf vertrauen, dass Gott gerecht ist.

In diesem Glauben erfahren wir dann vielleicht auch: Wer sich selbst erniedrigt, wird erhöht werden – und im Sinne Jesu können wir dann sagen: „Mein Glaube, mein Gott, meine Mitmenschlichkeit.“
Bernhard Hopf

